
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Von Tschernobyl bis Fukushima: Strahlende Aussichten  
 

Vor 25 Jahren, am 26. April 1986 explodierte der 
Block 4 im sowjetischen Kernkraftwerk Tscherno-
byl. Die radioaktive Wolke, die dadurch freigesetzt 
wurde, führte zur Verstrahlung von 218.000 Quad-
ratkilometer und kam bis weit nach Westeuropa: 
der Sand der Kinderspielplätze, viele Beeren und 
Gemüse galten auch tausende Kilometer entfernt 
als belastet. Obwohl der Unfall in Tschernobyl nicht 
der erste Atomunfall war, zeigte er deutlich, welche 
Gefahren diese Technologie mit sich brachte. Die 
Katastrophe von Fukushima – 25 Jahre später – 
zeigt aber auch, wie wenig sich die Herrschenden 
darum geschert haben. 
Schon seit Beginn der Kernforschung kam es im-
mer wieder zu Unfällen bei denen zunächst einzel-
ne Menschen schon bald aber ganze Landstriche 
belastet wurden. Traf es 1945 zunächst Forscher 
im Atombombenzentrum Los Alamos (USA), so 
kam es 1952 nach einer Explosion in einem Reak-
tor in Kanada erstmals zum einem Entweichen von 
radioaktiven Stoffen in die Atmosphäre. 1957 führte 
eine Explosion im sowjetischen Kyschtym zu einer 
Belastung von gut 20.000 Quadratkilometern und 
der Umsiedlung von gut 10.000 Menschen. Nach 
einer Schätzung erkrankten in Folge des Unfalls 
ungefähr 1.000 Menschen an Krebs. 1979 kam es 
in Harrisburg (USA) zu einer Kernschmelze, nur 
durch ein Ablassen radioaktiven Dampfes in die 
Luft konnte eine Explosion des Reaktors verhindert 
werden. 1986 schließlich explodierte Tscherno-
byl… und 2011 Fukushima. In Tschernobyl starben 
in Folge des Reaktorunfalls Tausende von Men-
schen an den Strahlenfolgen, in Fukushima wird es 
noch Monate dauern, bis keine Radioaktivität mehr 
austritt und neben Japan dann auch weite Teile der 
Region verstrahlt. 
Gemein haben all diese Unfälle, dass die Herr-
schenden versucht haben, die Bevölkerung nicht 
zu informieren. Die Explosion in Kyschtym wurde 
30 Jahre lang verheimlicht, die betroffene Bevölke-
rung zu spät evakuiert. Dasselbe in Tschernobyl: 
Erst nach über 24 Stunden wurde die Stadt Pripjat, 
in der die Kraftwerksarbeiter mit ihren Familien 
wohnten, evakuiert. Das Ausland erfuhr von der 
bedrohlichen Strahlenwolke erst durch erhöhte 
Messwerte in Schweden. Nun, die Sowjetunion war 
eine Diktatur – aber der „demokratische“ Westen 
nicht besser. In der Bundesrepublik gaben die Re-
gierungen zum Beispiel den staatlichen Wetter-

diensten Anweisung, die erhöhten Messwerte mög-
lichst lange geheim zu halten. Der damalige Bun-
deskanzler Kohl wollte keine Unterstützung für die 
Anti-Atom-Bewegung und den Widerstand gegen 
den Bau einer Wiederaufbereitungsanlage in 
Wackersdorf. Und doch war es vor allem die da-
mals starke Umweltbewegung, die die Regierung 
dazu zwang nachzugeben. Lange bevor die Grü-
nen in die Regierung kamen, wurde der For-
schungsreaktor in Jülich 1988 geschlossen und die 
Koalition von CDU und FDP erfand die Formel der 
„Übergangstechnologie“ (heute „Brückentechnolo-
gie“) Atomkraft. Seit 1986 steigen wir also aus der 
Atomkraft „aus“…  
Die Meinung der Bevölkerung wird aber nicht nur 
durch Verschweigen „beeinflusst“ – wenn nötig wird 
sie auch ignoriert. So produziert das AKW 
Harrisburg, gegen den Willen von über 60% der Be-
völkerung seit 1985 wieder Strom… und 2009 einen 
– wenn auch viel kleineren – Unfall. In der Bundes-
republik werden mit Polizeiknüppeln und Tränengas 
seit den 70er Jahren Atomkraftwerke gebaut und 
radioaktiver Müll durchs Land gefahren.  
Viele Menschen hatten 1998 die Hoffnung, die 
Grünen in der Regierung würden einen Ausstieg 
aus der lebensgefährlichen Energie bringen. Statt-
dessen schlossen SPD und Grüne mit den Ener-
giekonzernen einen Vertrag, der einen Weiterbe-
trieb für Jahrzehnte garantierte. Der Verhandlungs-
führer der Stromkonzerne war ein ehemaliger Ab-
teilungsleiter „Reaktorsicherheit“ im Umweltministe-
rium, der zuständige Minister Müller ein ehemaliger 
Manager des E.On-Vorgängers VEBA. Der „Atom-
ausstieg“ von 2002 zeigt, dass auch die Grünen 
wenn es darauf ankommt (und sie gerade in der 
Regierung sitzen) vor den Profiten der Atomindust-
rie (in Deutschland vor allem E.On, EnBW, RWE 
und Kraftwerksbauern wie Siemens) kuschen. 
EnBW, einer der vier großen Atomkonzerne, gehört 
zu fast 50% dem neuerdings grün-rot regierten Ba-
den-Württemberg. Aber glaubt jemand ernstlich, 
dass der neue grüne Ministerpräsident dort nun 
den sofortigen Ausstieg praktiziert? Im Gegenteil, 
nur durch den Druck der Straße, durch Demonstra-
tionen und auch Streiks wird die Regierung – egal 
welcher Farbe – zum Ausstieg gezwungen. Wenn 
wir ihr nicht trauen können, müssen wir das Ver-
trauen in unsere gemeinsame Stärke entwickeln. 
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Von Kollegen für Kollegen... 
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So präsentiert sich die Charité. 
Die Charité hat ein Image zu verlieren. Soso! 
Wenn wir uns am Telefon mal nicht unserem 
Namen melden, dann heißt es gleich, dass dies 
nicht ginge, denn wir hätten das Unternehmen 
angemessen zu repräsentieren. Gleichzeitig steht 
seit drei Wochen im Foyer des CBF ein Eimer, 
weil es durch die Decke tropft. Auf den Stationen 
in Mitte klafften wochenlang riesige Löcher in den 
Wänden, die mehr schlecht als recht mit Plastik-
planen verdeckt wurden und denen man täglich 
zuschauen konnte, wie sie von den Wänden fie-
len. Das ist eine ganz besondere Form der 
Imagepflege, deren Effekte nur die Chefetage zu 
kennen scheint. 
 
Streiken – aber richtig! 
Ja, ab 2. Mai geht es nun endlich los… hoffent-
lich. Verdi kündigt den unbefristeten Streik an. 
Und das ist auch das einzige Mittel, das die 
Chefetage zum Nachgeben zwingen kann. Dies-
mal darf es nicht so sein, dass die OPs nach zwei 
Tagen wieder an die Arbeit gehen, oder dass die 
ArbeiterInnen allein streiken und die Pflegekräfte 
ausgenommen sind. Denn wenn es wieder so 
läuft wie 2006, dann werden wir die Forderungen 
nicht durchsetzen können.  
Also, let’s go! 
 
Es regnet, es regnet, die Charité wird nass 
Sobald das Wort Havarie fällt, rennen die meisten 
KollegInnen gleich zum „SOS-Auffangeimer“ und 
suchen ihren Regenmantel. Denn anscheinend ist 
es der Charité-Leitung egal, ob’s auf den Statio-
nen regnet oder es ewig dauert, bis saniert wird 
und die Stationen deswegen wochenlang brach 
liegen. Doch wer schon dachte, es wäre seltsam, 
mit Gummistiefeln auf Arbeit zu gehen, kennt 
noch nicht eine der neuen Errungenschaften des 
Universitätsklinikums: fließend Wasser aus 
Steckdosen! Erlebt auf Station 16b in Steglitz. Al-
so Leute, weg mit den altmodischen Wasserhäh-
nen und her mit der 2-in-1 Steckdose und unnöti-
ge Kosten sparen!      
 
Von und Zu Pflegekraft ? 
Die Pflege an der Charité ist im Umbruch. Ziel der 
Pflegedirektorin François-Kettner ist es, die aka-
demische Pflege einzuführen. Mit Bachelor soll es 
dann möglich sein, noch mehr Hierarchien auf 
den Stationen einzuführen. Heißt das dann in Zu-
kunft, dass die Charité auf mehr Ärzte verzichten 
wird? Was genau werden die „Mini-Ärzte“ dann 
verdienen? Und was passiert mit den regulären 
Krankenpflegern mit 3-jähriger Ausbildung? Wer-
den diese dann durch die billigeren Pflegeassis-

tenten ersetzt? Ist dieses Vorhaben der Charité 
eigentlich auch Gegenstand der aktuellen Tarif-
verhandlungen?  
 
Mehr Pflege statt BWL! 
Die Spezialisierung der einzelnen Standorte ist ja 
nun schon länger im Gespräch. Nun scheint es 
wohl konkreter zu werden – oder eben auch nicht. 
Denn wie genau das Ganze am Ende aussehen 
soll, ist unklar. Und was das dann für die Patien-
ten bedeutet steht auch in den Sternen. Für uns 
PflegerInnen wird es dann aber wohl der Gang 
von Pontius zu Pilatus. „Pflege-Konsil“ ist das 
Stichwort. Und dass es dabei schon längst nicht 
mehr um die Absicherung der eigenen Verantwor-
tung geht, ist uns bei den Ärzten nur zu gut be-
kannt. „Abrechnungsschein“ wäre da wohl der 
treffendere Ausdruck.  
 

 
 
1. Mai – der Auftakt für unseren Streik! 
Ja, fast jeder von uns denkt an DDR und Stasi, 
wenn wir den 1. Mai vor der Tür haben. Aber der 
1. Mai hatte vorher und heute wieder eine andere 
Bedeutung. Es ist seit 125 Jahren der Tag, an 
dem die Arbeitenden in aller Welt für ihre Rechte 
demonstrierten und sogar streikten (als es noch 
kein Feiertag war). Dieser 1. Mai 2011 könnte un-
ter einem besonderen Stern stehen. Ein Tag be-
vor wir unseren Streik an der Charité beginnen, 
könnte er der Auftakt sein, für unsere Forderun-
gen öffentlich einzutreten. Und diese Öffentlich-
keit werden viele ArbeiterInnen aus anderen Be-
trieben Berlins sein. Das ist mehr wert als jeder 
Zeitungsartikel!   
 

 

1. Mai: 9 Uhr –  
Nähe Wittenbergplatz (DGB-Haus) 


